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Wer die Karte von Europa einigermaßen aufmerksam betrachtet,
dem kann jener gewaltige Mittelgebirgsstock nicht entgehen, welcher
in Form eines riesigen Viereckes den Böhmischen Kessel umrahmt.
Dieser Mittelgebirgswürfel besteht aus vier Gebirgszügen, welche seinem
Umrisse entsprechen. Im N.-W. zieht an der Grenze zwischen Sachsen
und Böhmen das Erzgebirge, daran reihen sich im N.-O. das Riesen-
gebirge und die Sudeten, im S.-O. erstreckt sich bis zur Donau das
breit angelegte Mährische Gebirge, im S.-W. endlich liegt an der Grenze
zwischen Bayern und Böhmen das Ostbayerische Grenzgebirge. Diese
vier Gebirgszüge bilden ein einheitliches Ganze. Das bezeugt nicht
nur die große Ähnlichkeit ihres Gesteinsmaterials — sie sind nämlich
aus kristallinischen Schiefern und granitischen Massengesteinen auf-
gebaut —, sondern auch gleiches Streichen der Schichten — zwei
rechtwinkelig sich kreuzende Richtungen von S.-O. nach N.-W. und von
S.-W. nach N.-O.

Somit wäre das Ostbayerische Grenzgebirge, das uns ja zunächst
interessiert, der Westflügel des genannten Mittelgebirgsstockes. Es
heißt auch Böhmerwald, streicht in südöstlich-nordwestlicher Richtung
und erstreckt sich vom Thüringer Wald bis zur Donau zwischen Linz
und Passau, ja sogar noch etwas über die enge Donautalspalte hinaus
nach Süden. Durch zwei Quereinschnitte, welche jüngere Ablagerungen
in das alte Gebirgsmassiv hineinschieben, wird der Böhmerwald in drei
Stücke zerschnitten. Im äußersten Nordwesten steht als Böhmerwald-
Erzgebirgseckpfeiler das Fichtelgebirge, in dessen gewaltigem Gesteins-
haufwerk deutlich die Streichrichtung beider Gebirgszüge zu erkennen
ist. Es zieht bis zur Eger-Wondreb-Nab-Einsenkung. Von hier bis zur
tiefen, breiten Bodenwöhrer Bucht an der Cham und am Regen streicht
der Oberpfälzer Wald, während man das Gebirge von hier bis zur
Donau bei Passau und Linz den Bayerischen Wald (im weiteren Sinne)
nennt. Mit diesem kleinen Teil des riesigen Mittelgebirgsstockes wollen
wir uns eingehender beschäftigen.

Der Bayerische Wald hat eine Gesamtfläche von ungefähr 1/2 Mil-
lion Hektar. Wie bereits erwähnt, ist er im Norden durch die tief ein-
schneidende Bodenwöhrer Bucht vom Oberpfälzer Wald getrennt. Diese
Einbuchtung ist mit mesolitischen Ablagerungen erfüllt und bei Furth
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von einem schmalen, landengeartigen Streifen kristallinischer Gesteine
durchquert. Im Süden ist unser Gebirge durch die Donautalung von
der angrenzenden Hochebene, im Westen durch eine grabenartige Sen-
kung vom Frankenjura getrennt und hängt im Osten mit dem Böhmischen
Berglande zusammen. Dieses dacht sich allmählich in den Böhmischen
Kessel ab. Dadurch, daß der Bayerische Wald vom Donautal ziemlich
steil zu relativen Höhen von 600—700 Meter aufsteigt, in seinem hin-
teren Teile aber, der Landesgrenze zu, in den Bergen Arber, Rachel,
Lusen und Dreisesselberg Höhen von 1200—1458 Meter erreicht, macht
das Ganze den Eindruck eines ansehnlichen Gebirges. Dieser Eindruck
wird noch verstärkt durch eine Reihe tief eingesenkter Seen. Stellt
man sich aber auf einen hohen Berg, so hat man in endloser Reihe
Flachrücken an Flachrücken, Rundkuppe an Rundkuppe in ermüdender
Eintönigkeit vor sich, und das gewaltige Gebiet macht mit den vielen
breiten, sehr wenig eingeschnittenen Tälern mehr den Eindruck eines
endlosen Hügellandes, ein sturmwogendes, plötzlich erstarrtes Meer.
Eintönig! Aber auch düster ist das Landschaftsbild. Düster sind die
dichten Fichtenwälder, welche wie tiefe Schatten auf den Bergabhängen
ruhen, düster die vielfach eingestreuten Moore, düster die langsam in
den Tälern sich hinschlängelnden Bäche und Flüsse mit ihren kaffee-
braunen Wellen, die sie aus den Torfmooren sogen.

Einförmig, eintönig wie die ganze Gegend ist auch das sie auf-
bauende Gesteinsmaterial. Überall trifft man granit- und gneisartige
Gesteine, also körnige und schieferige Massen, abwechslungslos für den
Mineralogen wie für den Geologen. Scheinbar nur! Denn wie bei ge-
nauerem Betrachten das düstere Landschaftsbild durch eingestreute
Buchen- und Birkenwälder, saftig grüne Wiesen und farbige Ortschaften
gar manchen lebhaften Farbenklex erhält, so zeigen die altehrwürdigen
Riesen dieser Gegend in ihren entblößten Häuptern merkwürdige kahle
Steinmeere — Platten genannt —, pittoreske, ruinenartige Felsgebilde,
tosende Wasserfälle, und mitten durch das dunkle Gebilde macht der
geologisch höchst interessante Pfahl mit seinen schneeweißen Quarz-
felsriffen einen schnurgeraden, 150 Kilometer langen Kreidestrich. Ebenso
wie das Landschaftsbild wird bei genauerem Suchen auch das Gesteins-
material an vielen Stellen sehr bunt, und an einzelnen Orten findet der
Mineraloge manch seltenes Sammelstück und der Geologe manches noch
zu lösende Rätsel.

Nach der Art des Gesteinsmaterials kann man im Bayerischen Walde
drei Glieder unterscheiden: 1. den hinteren Wald, 2. das Pfahlgebirge,
3. das Donaugebirge mit dem Neuburger Wald.

Der hintere Wald zieht der Landesgrenze entlang. Er gliedert
sich in drei parallele Ketten: das Künische Gebirge, den Hauptzug und
den westlichen Nebenzug. Diese drei Höhenzüge sind durch Längs-
täler geschieden. Sie zeigen ein Streichen der Schichten von N.-W.
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nach S.-0. und ein Einfallen nach N.-O. Stellenweise macht sich aber
auch das Erzgebirgsstreichen geltend, so daß Querrücken mit meist
recht erheblichen Aufstauchungen entstehen, wie z. B. im Gebiete des
großen Arber. Was das Gesteinsmaterial anlangt, so könnte man den
hinteren Wald in zwei Züge teilen. Das Künische Gebirge besteht
aus Glimmerschiefer und Hornblendeschiefer, der Hauptzug mit seinem
westlichen Anhang dagegen aus gneisartigem Gestein.

Das Künische Gebirge ist dem Hauptzuge im N.-O. angelagert.
Es erstreckt sich von Furth südöstlich bis zum Lakaberg und umfaßt
den Hohen Bogen mit den nordostwärts vorgelagerten Bergen von
Furth und Eschlkam, außerdem das Ossergebirge und den Lakaberg.
In seinem ersten Teile, dem Hohen Bogen, finden wir durchweg Horn-
blendeschiefer und Diorit. Vereinzelt trifft man auch körnigen Kalk,
Serpentin mit Talk und Chrysotil. Eigentümlich sind auch Einlagerungen
von magneteisenreichem Gabbro. Gegen Rittsteig werden die Schiefer
chloritisch, enthalten Magneteisen, körnigen Kalk mit Spateisenstein,
Brauneisen u. a. — Das Ossergebirge ist aus Glimmerschiefer aufgebaut.
Um die Lagerungsverhältnisse genauer verfolgen zu können, dürfte der
Entwurf eines Querprofils angebracht sein.

Wir wandern aus dem Böhmischen Kessel von Neuern aus das
schöne Angeltal aufwärts gegen den Hauptkamm des Künischen Ge-
birges. Anfangs hat man glimmerglänzende Phyllite unter den Füßen.
Sie bilden die jüngere Decke des Ossergebirges. Schon nach kurzer
Wanderung werden die Phyllite immer glimmerschieferähnlicher, sind
von graphitischen und chloritischen Lagen durchsetzt, und endlich, gegen
die steil aufsteigende Osserseewand hin, betritt man typischen Glimmer-
schiefer. Dieser baut das ganze Gebirge auf, ist stellenweise sehr
quarzitreich, ein dichtes, festes Gestein, das in seinen Verwitterungs-
formen der ganzen Bergkette Hochgebirgscharakter verleiht. Er bildet
wildzerrissene, scharfzackige Felsspitzen, schmale Grate, pralle Steil-
abfälle, klammartige Durchbrüche, und chaotisches Gesteinstrümmerwerk
umgaukelt gespensterhaft zwei tiefdunkle, geheimnisvolle und Sagen-
reiche Seen, den Teufels- und den Schwarzensee.

Der Abfall des Gebirges gegen den Lamerwinkel ist sanft. Das
Gestein ist stellenweise von Pegmatitgängen durchschwärmt. Daß hier
prächtiger Turmalin, schöner Andalusit zu finden ist, sei nur nebenbei
erwähnt. Der Glimmerschiefer enthält Einschlüsse von Granat, Graphit,
Disthen. Besonders bemerkenswert aber ist das Auftreten von silber-
haltigem Bleiglanz und Schwefelkies, welche seinerzeit bergmännisch
gewonnen wurden. Auch Magnetkies, Zinkblende, Kalkspat, Kupfer-
kies sind hier anzutreffen. Es möge noch eigens betont werden, daß
die Schwefelkieseinlagerungen bis in die dünnsten Schnüre den Schicht-
flächen des Schiefers folgen, diese nicht störend, ferner, daß das Gestein
an kristallinischen Einschlüssen reicher wird, sobald es mit granitischen
Massen in Berührung kommt.
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Gegen die Basis des Lamerwinkels geht der quarzitreiche Glimmer-
schiefer allmählich in glimmerreiches, gneisartiges Gestein über, und
nach Überquerung dieses Glimmerschiefergneises tritt man jenseits des
Regenflusses in den hercynischen Gneis Dr. Gümbels ein, der bereits
dem Hauptzuge angehört. Dieser soll uns nunmehr beschäftigen.

Der Hauptzug des hinteren Waldes ist zugleich der Hauptzug des
ganzen Gebirges überhaupt. Er wird durch die Linie Haidstein— Keiters-
berg—Arber—Rachel— Lusen—Dreisesselberg bezeichnet. Er ist im Lie-
genden der Glimmerschieferzone und im Streichen und Einfallen dem
Künischen Gebirge gleich. Der Hauptzug gehört ganz der hercynischen
Gneiszone Gümbels an. Sein Gesteinsmaterial bietet reichen Wechsel
von schieferigen und granitischen Massen. So beginnt der Zug an der
Chamtalung bei Kothmaißling mit feinkörnigem, hartem Granit, der
prächtiges Pflaster- und Baumaterial liefert. Aber schon am nahen
Haidstein mit seiner verfallenen Burgruine und der idyllisch gelegenen
Kapelle stoßen wir auf schieferiges Gestein, das Gümbel mit dem Namen
Cordieritgneis belegte. Es ist mehr oder weniger schiefrig und enthält
blaugrauen, manchmal grünlich gefärbten Dichroit. Dr. Weinschenk
nennt es Cordierithornfels. Dieses gneisartige Gestein beherrscht den
ganzen Hauptzug bis in die Gegend von Finsterau. Granit- und Peg--
matitgänge durchdringen gar häufig das Schiefergestein. Von Finsterau an
gewinnt der Granit die Oberhand. Dieser setzt dann auch den Südost-
pfeiler des ganzen Zuges, den Dreisesselberg mit dem Blöckenstein zu-
sammen.

Wir setzen unsere Wanderung vom Haidstein aus fort. Über den
reichbewaldeten Keitersberg mit seinen wildzackigen Dichroithornfels-
riffen und vielfach unwegsamen Felsenlabyrinthen hinweg kommen wir
zum Hauptstock des ganzen Gebirges, zum aussichtsreichen Arber. Sein
Massiv ist aus "körnigem Gneis" aufgebaut, der bald mehr, bald weniger
Glimmer enthält. Gegen Bodenmais zu werden die Schiefer sehr mannig-
faltig. Sie bergen prächtige Einsprenglinge von veilchenblauem, oft
grünem, aspasiolitartigem Dichroit, dunkelroten Granaten, lauchgrünem
Feldspat und anderen Mineralien, und schließen am Silberberg (Bischofs-
haube) ein ergiebiges Falband von Schwefel- und Magnetkies ein, das
seit alter Zeit abgebaut wird. Die Erze werden zu Vitriol und Polier-
rot (Potée) verarbeitet. Da gerade hier der beste von den so überaus
spärlichen Aufschlüssen des "Waldes" vorkommt, dürfte es sich emp-
fehlen, die hier vorkommenden Gesteine etwas genauer zu betrachten,
um so mehr, als die am Silberberg vorkommenden Lagerungsverhältnisse
für den Bayerischen Wald typisch sind und den genetischen Aufbau
unseres Gebirges erst verständlich machen.

Den Fuß der Bischofshaube bildet Granit von gleichmäßig körniger
Beschaffenheit. Am Abhang des Berges, wo dieses Massengestein mit
dem Gneis in Berührung kommt, wird es grobkörnig, porphyrisch, zu
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Kristallgranit mit großen, weißen Feldspataugen. Nicht selten nimmt
der Granit nahe der Berührungslinie Cordierit und Granat in sich auf,
zwei Mineralien, die ihm sonst fremd sind, und es unterliegt wohl
keinem Zweifel, daß sie dem Schiefer entnommen sind. Obwohl die
Hauptmasse aus Zweiglimmergranit besteht, werden doch auch Biotit-
granite gefunden. — Aber auch das schieferige Material zeigt an der
Kontaktzone außerordentlich lebhaften Wechsel in bezug auf Zusammen-
setzung und Struktur. Was die Struktur anlangt, so finden sich
Varietäten von dichtem, hornfelsartigem Habitus. Da diesen jede Schich-
tung fehlt und zudem der Glimmer fast vollständig zurücktritt, so
wird diese Varietät niemand mehr als Gneis erkennen. Daneben
liegen glimmerreiche Lagen aus dünnen Biotitmembranen mit präch-
tiger Schieferung, sehr dunklem Glimmerschiefer ähnlich. Besonders
bemerkenswert aber sind Lagen, in welchen dunkle Biotitschiefer mit
hellen, körnigen Lagen wechseln, so daß hellstreifige "Bändergneise"
entstehen. Dabei folgen die hellen Lagen den Schiefern konkordant
durch alle die vielfachen Biegungen und Falten, häufen sich an Mulden
und Sätteln linsenartig an, während sie an den Schenkeln in dünnen
Schnüren herablaufen. Man findet aber auch, besonders an der Kontakt-
zone, Stücke, in welchen die hellen Schnüre die Schiefer direkt queren,
ja manchmal liegen in den hellen Bändern schwach angeschmolzene
Schieferfetzen und machen den Eindruck, als würden sie darin schwim-
men. Dr. Weinschenks petrographische Untersuchungen, denen ich bei
diesen Ausführungen gefolgt bin, haben ergeben, daß jene hellen Gneis-
bänder körnige Aggregate von Quarz, Feldspat und Glimmer, also
Granite sind, welche in die Schieferschichten eindrangen, diese bogen
und falteten, und sich bildende Hohlräume ausfüllten. Die "Bänder-
gneise" des "Waldes" sind also Doppelgesteine aus Granit und Schiefer,
und da letztere beinahe feldspatfrei sind, kann das Gestein unmöglich
als Gneis bezeichnet werden. Weinschenk nennt sie Hornfelse, wie ich
bereits erwähnt habe. Ich möchte nicht zu sagen vergessen, daß nach
diesen Ausführungen die oft genannten hellen Bänder jünger sind als
die Biotitschiefer. In bezug auf die Zusammensetzung der Hornfelse
möchte ich nur noch erwähnen, daß außer Granat, Dichroit, auch reich-
liche Sillimanitnadeln und Rutil im Gestein vorkommen.

Nur noch einige Worte über die Erzeinlagerungen.
Diese bestehen der Hauptsache nach aus Schwefel- und Magnetkies.

Aber auch Kupferkies, Bleiglanz und Zinkblende sind häufig zu finden.
Sie lagern den Schiefern falbandartig ein und halten sich stets in der
Nähe der Granitkontaktzone von Unterried bis Zwiesel, so daß ihre
Beziehungen zum Granite ganz unverkennbar sind. Wenn man aber
sieht, daß die Erzmassen den Schichten der Hornfelse nicht nur folgen
und aufgetriebene Hohlräume ausfüllen, sondern sowohl dunkle als helle
Bänder durchqueren, wenn man sieht, daß Erzmassen Schieferstücke
einschließen und Quarzkristalle enthalten, zertrümmertes Hornfels-
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material breccienartig zusammenkitten, daß die Erzmassen in großen
Tiefen geradezu schlackige Ausbildung zeigen, dann muß man Dr. Wein-
schenk recht geben, wenn er behauptet, daß die Erzmassen feurig-
flüssig aus dem Erdinnern kamen und jünger sind als das jüngste
Nachbargestein.

Es würde zu weit führen, wollte ich alle die Mineralien aufzählen,
die man hier gefunden hat und teilweise noch findet. Einige aber
mögen noch genannt sein: Aspasiolit, Kreittonit, Zinnerz, Mikroklin,
Brauneisen, Vivianit, Magneteisen, Spessartin.

Es wurde bereits gesagt, daß die Hornfelsschichten von Pegmatit-
gängen durchzogen werden. Der bekannteste und wegen seines Mineral-
reichtums berühmteste ist jener am nahen Hühnerkobel. Er liefert
prächtigen Rosenquarz, Columbit, Andalusit, Turmalin, Epidot, Beryll,
Orthoklas usw.

Da die Fortsetzung des Hauptzuges bis zum Dreisesselberg im
wesentlichen das nämliche Bild zeigt, nur in kleinerem Maßstabe, brauche
ich nicht näher darauf einzugehen. Am Dreisesselberg, der ganz aus
Granit aufgebaut ist, sieht man recht deutlich, wie die Granite des
"Waldes" plattig verwittern.

Zwischen dem hinteren Wald und dem Donaugebirge zieht vom
Naabtal bei Schwarzenfeld bis gegen Freyung ein mäßig hoher Gebirgs-
zug, der wegen des "Pfahles", der ihn in seiner Längserstreckung
durchzieht, den Namen Pfahlgebirge erhielt. Der Pfahl ist wohl der
geologisch interessanteste Teil des ganzen Bayerischen Waldes. Er
ist ein gewaltiger Quarzgang, der in wechselnder Mächtigkeit das ganze
Gebirge auf einer Länge von 150 Kilometer schnurgerade durchzieht.
Ist schon diese kolossale Längenausdehnung merkwürdig, so erregen
auch die ihn begleitenden Schiefergesteine unser lebhaftes Interesse.
Der eigentliche Pfahl besteht durchwegs aus derbem Quarz von weißer
Farbe. Er steigt oft mauerartig bis zu 100 Meter aus der nächsten Um-
gebung empor, und da sein weißes Gestein von der dunklen Um-
gebung recht eigentümlich absticht, so ist es wohl leicht erklärlich,
daß sich die Waldbewohner über seine Entstehung die gespenstigsten
Sagen erzählen. Sein Quarz ist stellenweise durch Beimengung von
Eisen- und Manganoxyd rötlich bis braun gefärbt. In Hohlräumen
finden sich Drusen von durchsichtigen Kristallen. Was aber auffällt,
ist die deutliche Trümmerstruktur, die der Quarz an vielen Orten be-
sitzt. Am schönsten zeigt sich diese an verwitterten Stücken. Die
den Quarzgang beiderseits begleitenden Schiefer, die am Eisenbahn-
durchstich bei Regen, in der Bärensteinleite bei Grafenau und in der
Buchbergleite bei Freyung am schönsten aufgeschlossen sind, folgen
dem Pfahl in gleichem Streichen und gleichem Einfallen. Sie wurden
von Dr. Gümbel Pfahlschiefer genannt. In unmittelbarer Nähe des
Quarzganges sind sie dicht, hälleflinta-artig, manchmal tonschiefer-
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ähnlich, wechseln dann mit Serizitschiefern und sind teilweise von Quarz
durchädert. In geringer Entfernung schon treten in der dichten Grund-
masse Feldspatkörner auf, die anfangs augenartig ausgezogen sind, sich
aber um so mehr ihrer Kristallform nähern, je weiter man sich vom
Pfahl entfernt. Endlich gehen diese Granitporphyre in normale Granite
über. Während Dr. Gümbel den Pfahl als eine Quarzeinlagerung in die
Schiefer, ihn also für ein Sedimentärgebilde und mit den angrenzenden
Schiefern gleichalterig hält, kommt Dr. Weinschenk auf Grund seiner
Studien zu dem Schlusse, daß der Pfahl die Ausfüllung einer gewal-
tigen Dislokationsspalte, also ein echter Gang sei, der mit dem Nach-
barsgestein nicht gleichalterig sein kann. Demnach wären die eigent-
lichen Pfahlschiefer dynamometamorphe Gebilde. Die klaren, beweis-
kräftigen Ausführungen Dr. Weinschenks lassen kaum einen Zweifel
über die Richtigkeit seiner Ansicht aufkommen. Wer den Pfahl in
seiner markantesten Ausbildung sehen will, der besuche die Ruine
Weißenstein bei Regen oder die schön gelegenen Ortschaften Viechtach
und Moosbach.

Wir kommen zum dritten Parallelzug, nämlich zum Donaugebirge.
So heißt das breite Bergland zwischen Pfahl und Donau. Es hat seine
tiefsten Schollen am Fuße des Steilabfalles gegen die Donau, ist von
äußerst wechselnder Gesteinszusammensetzung und gehört, wenigstens
teilweise, der bojischen Gneiszone Gümbels an. Man kann es in drei
Teile zerschneiden: das untere Regengebirge, das mittlere Donaugebirge
und das Passauer Gebirge. Das untere Regengebirge erstreckt sich
von der Bodenwöhrer Bucht bis zum Aschachtal bei Straubing, in der
Breite von Regensburg-Roding. Es besteht fast durchweg aus gra-
nitischem Material. Dieses aber ist von wechselnder Struktur und
Zusammensetzung. Man findet im Frauenholz grauen Kristallgranit,
bei Bach die total zerriebenen, nontronisierten Winzergranite, gegen
Regenstauf buntfarbige Regengranite mit ziegelrotem und grünlichem
Oligoklas. Auch pinitführende Granite sind zu treffen. Manchmal wird
das Gestein porphyrisch, so bei Bach. Dort sind in einem Quarzgange
des äußerst farbigen Gesteins prächtige Flußspate eingelagert. Gegen
Altenthan endigt dieser Porphyrgang in eine rote, hornsteinführende
Breccie. Östlich von Nittenau streichen auch echte Syenite in das
Gebiet. Schönes Material liefern besonders die Steinbrüche von Roß-
bach. Am Keilstein bei Regensburg lehnen sich jüngere Schicht-
gesteine — Rotliegendes, Jura, Kreide — an das kristallinische Gestein
an, steil aufgerichtet, als wären sie gegen die jetzige Donautalung
plötzlich abgebrochen. Gneise finden sich nur selten, z. B. gegen
Altenthan.

Ein weiterer Teil, das mittlere Donaugebirge, reicht von Strau-
bing bis Winzer. In diesem Teile tritt das gneisartige Gestein wieder
etwas mehr hervor. Im Lallinger Winkel und Sonnenwaldgebirge ent-
hält das schieferige Material nicht selten gerundete Nigrinkörner von
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ziemlicher Größe. Granit- und Pegmatitgänge ziehen häufig durch,
letztere besonders in der Gegend von Deggendorf. Aber auch Horn-
blendegesteine machen sich gegen den Pfahl hin breit, und bei Kirch-
berg findet man Syenitgranite mit grasgrünem Epidot und schönen
Titanitkristallen. In der Gegend von Unterfrohnstetten ist der Gneis
graphithaltig. An den Gebirgsabfall gegen die Donau lehnen sich
Tertiär- und Diluvialablagerungen an.

Der dritte und letzte Teil des Donaugebirges ist das Passauer Wald-
gebiet von Winzer bis zur östlichen Landesgrenze unterhalb Obernzell.
Zu ihm gehört auch der über die Donau setzende Neuburger Wald. In
seinem nordwestlichen Teile birgt der Passauer Wald große Granit-
massen, die stellenweise, z. B. bei Metten, gutes Pflaster- und Bau-
material liefern. Auch sonst wird das schieferige Gestein reichlich von
kleineren Granitmassen durchbrochen. Am Donautalrande treten im
breiten Schiefergestein nicht selten beträchtliche Linsen kristallinischer
Kalke auf. Diese Urkalke sind gerne mit Serpentin, Kaolin und Graphit
vergesellschaftet. Auch findet man in solchen Einlagerungen, z. B. bei
Vilshofen und Obernzell, die seinerzeit vielbesprochenen Eozoonkalke.

Größeres Interesse beansprucht der südöstliche Teil des Passauer
Waldes. In einer großes Scholle von Cordieritgesteinen finden sich die
weltberühmten Graphitlagerstätten. Auch Porzellanerde wird an einigen
Stellen abgebaut. Wenn auch in diesem Gebirgsteile im allgemeinen
der "Gneis" vorherrscht, so fehlt es doch auch nicht an gewaltigen
Granitmassen. Das bekannteste Granitgebiet ist das von Hauzenberg.
Südlich vom Staffelstein breitet sich ein mächtiger Stock von Horn-
blendegabbro aus mit Übergängen zu Uralitgabbro und Norit. Dr. Wein-
schenk nannte das Gestein Bojit. Der Graphit liegt linsenartig im
Gneise. Diese Graphitlinsen haben ohne Zweifel gewisse Beziehungen
zum benachbarten Granit. Auch treten sie gerne in Gesellschaft von
Urkalklinsen auf. Es würde zu weit führen, wollte ich hier die recht
komplizierten Verhältnisse genauer schildern, welche das Graphitvor-
kommen begleiten. Erwähnt sei nur, daß die hier in Betracht kommen-
den Gesteine bis in große Tiefen total zersetzt sind. Durch diese Um-
bildungserscheinungen, welche durch intensive chemische Prozesse her-
vorgebracht wurden, bildete sich eine Reihe von Mineralien. So findet
man Uralit, Nontronit, Kaolin, Opal, Mog, Batavit. Nur sich in die
Graphitlager eindrängende Massen von Hornblendegabbro und Horn-
blendeporphyrit sind von der Zersetzung nicht berührt. Dr. Weinschenk
kommt zu dem Schlusse: Es ist höchst wahrscheinlich, daß der Graphit
der Exhalation gasförmiger Carbonyle von Eisen und Mangan seine
Entstehung verdankt.

Auch dem Neuburger Walde seien noch einige Worte gewidmet.
Bei Vilshofen tritt das kristallinische Gestein über die Donau, bildet
gegen Ortenburg schöne Granite und streicht als Cordierithornfels bis
zum Inn. Was nun diesen Wald interessant macht, sind sehr stark
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gestörte, versteinerungsreiche Jura- und Kreideablagerungen, welche
dem älteren Gebirge bei Söldenau ohne Veränderung auflagern. Sie
zeigen durch ihre Versteinerungen unzweideutig die Zusammengehörig-
keit mit den bereits besprochenen Vorkommnissen am Keilstein bei
Regensburg an. Diesen Schichten liegen Tertiär- und Diluvialgebilde
in ungestörter Lagerung auf. Man hat es also hier sicherlich mit einem
mesolitischen Meeresstrande zu tun.

Somit hätten wir die geologischen Verhältnisse des Bayerischen
Waldes im Fluge überschaut, und ich möchte nur noch eine kurze
Zusammenfassung über die Entstehung des Gebirges machen. Dr.
Gümbel war der Ansicht, der Bayerische Wald gehöre der archäischen
Periode an. Seine Schiefergesteine seien echte Gneise, haben sich also
aus dem Urmeer abgelagert. Durch aufdrängende Granitmassen seien
sie gebogen und gefaltet worden. Die Erz- und Quarzvorkommen, ein-
schließlich des Pfahles, seien nur Einlagerungen im Gneis und mit
diesem gleich alt. Dr. Weinschenk aber sagt, besonders für den hin-
teren Wald: Ein Schichtenkomplex von wechselnder Zusammensetzung
wurde von granitischen Massen durchbrochen. Die Schiefer wurden
gestaucht, gefaltet, die granitische Schmelzmasse drang auf den Schicht-
fugen und in die Hohlräume ein. Teilweise blätterte das Schieferdach
in den Schmelzfluß hinein. Dadurch wurden die Schiefer erst kristal-
linisch, nachdem sie schon gefaltet waren. Es bildeten sich Hornfelse
und von Gneisen könne nicht gesprochen werden. Dann kamen die
Pegmatite. Erst nachher stiegen die Erze aus dem Erdinnern in ge-
schmolzenem Zustande empor. Der Pfahl sei die Ausfüllung einer
Dislokationsspalte und somit jünger als das Nachbargestein. Die Graphit-
einlagerungen seien durch chemische Prozesse bei nachvulkanischen
Exhalationen entstanden. Über das Alter des Gebirges läßt sich nichts
Bestimmtes sagen. Jedenfalls darf das Gebirge nicht ohne weiteres
als präkambrisch bezeichnet werden.
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